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Die Verſuchung. 


Skizze von Auguſte Groner (Wien). 


Falſterbo“), das ſandverwehte, vergeſſene, ſterbende Falſterbo 
liegt in ſich ſelbſt verkrochen da. Der Herbſtwind fährt über 
ſeine niederen Häuſer und die giſchtgekrönte Welle über ſeine 
armſeligen Ufer, und an dem Gezweige der Fichten hängen 
zitternde, ſprühende Schaumballen, welche das Meer ausge⸗ 
worfen hat. 

Wie halberſtarrte Thränen ſind ſie zu ſchauen, wenn ſie 
feuchtglitzernd niedertropfen, um zwiſchen dem allezeit gierigen 
Dünenſande und den allezeit traurigen Immortellen, die ihm 
entwachſen, zu verſickern. 

Durch das Heulen des Sturmes, durch das Kreiſchen 
bei Meeres und das Saufen der Bäume tönen menſchliche 

ritte. 

Ein blonder Rieſe geht zum Strande hinab. Geht? 
Nein, er ſchleicht zwiſchen den Fichten hin, und wenngleich er 
es nicht hindern kann, daß der Sand unter ſeinen Füßen 
knirſcht, jo vermag er doch feiner ftattlichen Länge ein gut 
Stück zu nehmen, indem er, gebückt, zwiſchen den jungen 
Bäumen niederhaſtet. 

Ungeſehen langt Lars Moen an dem Ufer an. 

Dort liegen die Fiſcherboote im ſonſt ſo klaren, ſeichten 
Selen, der allerdings heute die rothen Tangwieſen nicht ſehen 
äßt, die ſeinen Grund ſchmücken. 

„Jörgens Absjörnſen“ ſteht an dem plumpen Buge eines 
dieſer Schiffe geſchrieben. „Asbjörnſen“, der Name, den Lars 
Moen am Tiefſten auf Erden haßt. So heißt ja auch Ingrid, 
die ſchönſte Tochter Falſterbo's; Ingrid, die Lars Moen am 
Heißeſten liebt, von Allem, was die Erde trägt. 

Seine Braut war ſie geweſen, bis ihre Mutter ſie dem 
reichen auf der nahen Inſel wohnenden Jörgen zugeſagt — 
und nun war ſie des wüſten Trunkenboldes Weib und elend 
wie der, welcher jetzt ihrer denkt im grimmigen Leid und 
deſſen ſonſt ſo milde Augen drohend auf dem Boote ruhen, 
das Jörgen Asbjörnſen zu ihr tragen ſoll. 

Daneben ſchaukelt ein anderes; es iſt klein und ſchier 
zierlich und hüpft ob ſeines geringeren Gewichtes weit höher, 
als die anderen, auf den Wellen, die es hin und her ſchleudern. 
Eben da in Lars Moen ein ſchrecklicher Gedanke aufzuckt, 
ſtößt des Bootes ſchlanke Spitze gegen Jörgens Fahrzeug 
nuit ſolcher Gewalt, daß es ſcheint, als wolle das armſelige 
Ding jenes in den Grund bohren! 


Ehemalige berühmte Hanſaſtadt an der ſüdlichſten Stelle 
wedens. 


| 


(Nachdruck verboten.) 
Ein Blick den Strand hinauf 
und hinunter, der ihn überzeugt, daß kein Menſchenauge ſein 
Thun gewahren kann, und Larſens Boot liegt Bord an Bord 


Da ſpringt Lars hinein. 


mit dem ſeines Todfeindes. Eine ſcharfe Klinge blitzt in des 
jungen Mannes Hand. Ein paar Stöße — und Jörgen, der 
ſich eben jetzt oben im Wirthshauſe von ſeinen Zechbrüdern 
verabſchiedet, iſt dem Tode geweiht! 

at nur erſt das Waſſer einen noch beſcheidenen Weg in 
das Boot gefunden — es wird ſich ihn erweitern auf der 
ſtundenlangen Fahrt und — und Ingrid iſt befreit von ihrem 
Peiniger. 

Aber Lars Moen vollführt ſein Vorhaben nicht! Er⸗ 
bleichend läßt er das Meſſer ſinken und ſchlägt dann die 
Hände vor das Geſicht. 

Lange ſitzt er ſo in ſeinem morſchen Kahne, dem einzigen 
Beſitz, den er von ſeinen Eltern ererbt. 

Er fühlt es nicht, daß ihn die Wogen ſchaukeln, und 
weiß nicht, daß der Wind in ſeinen Haaren wühlt; er weiß 
nur, daß er eine feige That vorgehabt, und bittere Scham 
füllt ſeine Seele. 

„Nein, Ingrid, nein, ſo will ich Dir nicht helfen — 
aber umſonſt ſollſt Du nicht geklagt und mich gebeten haben.“ 

Trotzig lacht er auf, löſt das Boot vom Pflocke und 
ſtößt vom Ufer ab. 

Draußen, weit vor den Riffen, zieht er die Ruder ein. 
Es iſt faſt Nacht geworden. Ein weißblinkender Streifen, 
liegt der Strand drüben, und da und dort wiegt ſich Schaum 
auf den gleitenden Wellen. Das iſt das einzige Helle, darauf 
Moens Augen haften — doch nein — ſeine jetzt müſſigen 
Hände halten ja auch etwas Helles: ein Stückchen Papier. 
Vor Wochen hatte es Ingrid ihm geſendet. Es ſteht eine 
Bitte, ein Hülferuf darauf. Lars hat ihn hundertemal geleſen 
und immer ballten ſich ſeine Hände dabei, und immer glühte 
ſeine Seele dazu auf, in wildem Grimme. — f 

Und dieſer Zettel iſt es, der ihn jetzt aufs Meer her⸗ 
austrieb. Freilich! Lars kann Ingrid nicht umſonſt bitten 
laſſen. Stumm ſchaut er auf den lichten Fleck nieder — und 
iſt's nun auch viel zu dunkel, um die Schrift zu leſen, er 
ſieht ſie doch; — Zug für Zug — denn der Haß und die 
Liebe leuchten ihm dazu. Bald auch noch Anderes: der 
grelle Schein, welcher vom Leuchtthurm niederfluthet, der die 
Wellen durchleuchtet und es deutlich ſehen läßt, daß des 
Jünglings Züge wild und verzerrt ſind. 
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Man ſieht es ihnen trotzdem an, daß ſie ſonſt ſtill und 
ſanft zu ſein pflegen, aber wozu uns die Natur beſtimmte, 
das zu bleiben, erlauben uns Schickſal und Menſchen gar oft 
nicht... Als die Leuchtthurmflamme aufglühte, griff Lars 
raſch nach den Rudern, und einige Schläge brachten ihn in 
den Schatten des ſchlanken Thurmes. 

Schier gierig haften Moens Augen auf dem Lande, deſſen 
Umriſſe die Nacht nur undeutlich erkennen läßt. Jetzt aber, 
jetzt ſprüht ein Funke drüben auf und glimmt langſam empor. 
Lars Moens Hände legen ſich feſter um die Ruder. Er 
ei jetzt erg ſein Feind das Boot. Jörgens Hände ſind 

welche die Laterne auf dem kleinen Maſt feines Härings⸗ 
NE hißten, und Jörgens Hände, welche das weiße Segel 
aufgeſetzt, das nun wie ein Schwan daherzieht und faſt auf⸗ 
Rut als es in den Strahlenkegel der Leuchtthurmflamme 
ommt. In ſeltſamem Zickzack fährt es aus. 

tt er toll?“ fragt ſich Lars Moen. „Er fährt ja 
auf die Klippen zu!“ Und wahrhaftig, Björnſen hält 
ſchlimmen Kurs. Es iſt, als ob er den Tod ſuche — ſo 
führerlos läßt er ſein Boot, das one die gute Strömung 
verlaſſen hat und nun in den ewig ruheloſen Waſſern treibt, 
mah das lang hingedehnte Falſterbo⸗Riff jo gefährlich 
macht. 

Feſter ſchließen ſich Lars Moens Lippen, und in maß⸗ 
loſem Staunen ſtarrt ſein Blick auf das ſchwanke Lichtlein, 
das mit Jörgens Boot auf und nieder ſteigt. 

„Willſt Du mir entkommen? Ahnſt Du, daß ein Kampf 
Deiner wartet, in dem Du, ſo hoffe ich, den Kürzeren ziehen 
wirſt?“ murmelte Lars ingrimmig. Mit ein paar Ruder⸗ 
ſchlägen ſtößt er fein Schiffchen vorwärts. Nun iſt es ihm 
möglich, die ganze Breite der Ausfahrtsſtelle zu überblicken. 

Grün — glaſig liegt das Meer vor ihm, und nur da, 
wo eine der langen Wellen rollt, funkelt ein blaßgoldiger 
Streifen auf. Das Mondlicht durchbricht die Wolken, und 
weithin flimmert die ſanftbewegte Fläche. 

Die Klippen aber baden, weißen Rieſenleibern gleich — 
in den hochgehenden Wogen, die ſich an ihnen brechen, und 
auf ſie zu ſchwankt das Licht, welches Moen zeigt, wo ſein 
Todfeind iſt. 

Was will dieſer dort, der hier fremd iſt und dieſe gefähr⸗ 
lichen Waſſer nur wenig kennt? Dort iſt kein Ausweg, und 
was wie ein ſolcher ſcheint, iſt eben die ſchlimmſte Stelle: 
der ewig ſtill ſcheinende Strudel, der Alles verſchlingt, was 
in ſeine Nähe kommt. 

5 Ein wildes, frohlockendes Lächeln verzieht des jungen 
Schiffers Lippen. 

So wäre ja Alles gelöſt, gelöſt ohne fein Hinzuthun, 
und Ingrid wäre frei und. 

Durch die Nacht, die ganz ſtill geworden, klingen Glocken⸗ 

töne. Die alte im Sande halb vergrabene Kirche Falſterbo's 
ſpricht zu deſſen Bewohnern. R 

Ein Ruck geht durch Lars Moens herkuliſchen Leib, 
das Lächeln erſtirbt auf ſeinen Lippen. 

„Seid gut gegen einander.“ 

Das war das Rezept, welches am letzten Sonntage der 

mee alter ſeiner Gemeinde für das Leben angegeben. 
8 ie ein Blitz fährt die Erinnerung daran durch Moens 
eele. 


In demſelben Augenblicke greifen feine Ruder aus, fliegt 

ſein Boot wie von Engeln getragen, durch die leiſe ſingende 
luth, und dann kämpfen ſeine Arme mit den wirbelnden 
trömungen, auf welchen das Ae en Jörgens Boot bald 
ſchlaff, bald hoch gebläht, auf⸗ un niedertaucht. Ihm iſt es, 
als ſolle er es nimmer erreichen und das ſcheint ihm wie 
Strafe, wie gräßliche Strafe, die er in Zeit und Ewigkeit zu 
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tragen haben wird. 

3555 Gott ſteh' mir bei!“ ſtöhnt er, und auch ſeine 
Ruder ſtöhnen, und die Wände ſeines Bootes ächzen. 

Und das hat Gott gehört! 

Der Mond leuchtet nun mit Tageshelle; es iſt, als ob 
er dem Reuigen helfen wolle, und die Waſſer führen ihm das 
Boot zu, darauf früher ſeine Augen mit heißem Rachedurſt 
gehangen und das er jetzt mit heißem Mitleid zu erreichen 


ſucht. Wie Erlöſung dünkt es ihm, als er den Arm darnach 
ausſtrecken und ſeinen Fuß darein ſetzen kann. Das Segel, 
von ſeiner geſchickten Hand raſch eingezogen, fällt, und damit 
iſt die ſchlimmſte Gefahr vorüber. 

Nach wenigen Minuten hat Lars das plumpe Fahr⸗ 
zeug in Sicherheit gebracht und nun erſt findet er Zeit, ſich 
über Jörgen zu wundern, der auf dem Schiffsboden kauert 
und ſonderbare Reden hält. Es iſt halb ein Schelten, halb 
ein Klagen. 

Gewiß ſeid Ihr trunken, Asbjörnſen! Sonſt hättet Ihr 
das Boot nicht treiben laſſen.“ So beginnt Lars Moen, 
ſanft, wie Jene ſind, die große Schuld gut zu machen wünſchen. 

Jörgen grunzt irgend eine unverſtändliche Antwort und 
erhebt ſein Haupt dabei, und da ſieht der junge Fiſcher zweierlei: 
das Asbjörnſens Augen ſtier vor Rauſch find und daß ſein 
heller Rock von dem Blute durchtränkt iſt, das von des 
Trunkenboldes Stirn tröpfelt. 

„Die verdammte Kette!“ gröhlt Asbjörnſen, als Lars 
ſich nach der Urſache der Verletzung erkundigt, „das verdammte 
Beſt ſprang mir ins Geſicht, als ich das Boot vom Pfahle löſte.“ 

Nun weiß Lars, warum das Fahrzeug ſich ſelbſt überlaſſen 
geweſen. Schweigend rudert er den Gehaßten, den Verächtlichen 
zurück; ſchweigend trägt er den Sinnloſen zur Schenke, wo 
ihm Hilfe wird, und dann, nach Stunden, ſitzt Lars vor dem 
Häuschen, darin er ſeine armſelige Wohnung hat und ſtarrt 
troſtlos auf die See hinaus. } 

Die Zufriedenheit darüber, daß er feiner ſchrecklichen 
Entſchlüſſe Herr geworden, die iſt längſt verflogen und mit 
ihr das Hochgefühl, das er über ſeine Selbſtbezwingung 
empfunden hat. 1 

Er weiß nun, daß er nichts Gutes, ſondern daß er eben 
nur nichts Schlechtes gethan. 

Wie wenig aber iſt man vor Gott und ſeinem Gewiſſen, 
wenn man nicht mehr, als gerade kein Mörder iſt! 

Lars Moen iſt recht niedergeſchlagen; mehr, er ift troſtlos. 
Denn heute, vor und nach ſeiner Verſuchung, hat er es 
ausdrücklicher, als je vorher mitempfunden, wie Keese Ingrid 
ob des Zuſammenlebens mit dieſem verthierten Menſchen leiden 
muß — und helfen — nein, helfen kann er ihr nicht. Wie 
denn auch? Und was hat ſie gehofft, als ſie ihm ſchrieb: 
„Giebt es denn keine Rettung aus ſolchem Elend?“ 

„Nein — es giebt keine!“ ſchreit Lars Moen grimmig 
in den flimmernden Morgen hinaus, der über der weiten 
Waſſerfläche aufſteigt. 

In dieſem Augenblicke kommt Sten Broken, der Herbergs⸗ 
vater heran. . 

„Sollft zum Jörgen kommen. Eben ging der Doktor fort.“ 

Lars folgt Sten Broken. 

Als ſie an Jörgens Lager traten, ſchaut der Verwundete 
mit ſeltſam müden, wirren Blicken auf, die hochmüthig werden, 
als er ſeinen Retter erkennt. 

„Haſt mich gerettet,“ ſagt er heiſer, „zahl's Dir bar — 
einem früheren Schatz meiner Ingrid will ich nichts ſchulden.“ 

„Hab euch gerettet, brauch' keinen Dank dafür, Jörgen 
Asbjörnſen; denn vorher hab' ich Euch tödten wollen, tödten, 
hört Ihr's? weil Ihr Ingrid's Peiniger ſeid. Laßt deshalb 
Dank und Zahlung, ſeid beſſer gegen Euer Weib, daß es mich 
nicht reut, ſo weich gegen Euch geweſen zu ſein.“ 

Hart klingt es von den jungen Lippen und der, dem die 
Worte gelten, der ſchnellt von ſeinem Lager auf. 

„Ermorden wollteſt Du mich?“ 
„Ermorden, denn Ihr ſeid ſchlecht und ich wünſchte Euren 


Tod. 

„Wünſchteſt? Du wünſcht ihn noch!“ ſchreit Asbjörnſen 
— aber Lars ſchüttelt den Kopf. 

„Nein, und vor meinem Haſſe ſeid Ihr ſicher!“ ſagt 
dieſer ernſt. g 

Asbjönſen glaubt ihm; es hat noch nie Einer an des 
jungen Schiffers Worten gezweifelt — und ſtatt der Furcht 
erfüllt nun Wuth und Hohn des ſchlechten Mannes Seele. 

„Aber Du denkſt noch an Ingrid, Du liebſt ſie noch! Wie 
mich das freut, denn es iſt Deine Qual! Du, der Du nicht 
einmal Muth genug Haft, Deinen Todfeind aus der Welt zu 
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ſchaffen! Hatteſt mich fo feſt in den Händen und pflegteſt 
mich wie ein Weib! Und fürderhin wirſt Du mich behüten 
müſſen, wie Deinen Augapfel. Denn wenn von heut' ab dem 
Jörgen Asbjörnſen etwas zuſtoßen ſollte, wird Sten Broken 
den Leuten erzählen, wer ſchuld daran iſt.“ 

„Wozu ereiferſt Du Dich?“ unterbricht Lars den Höh⸗ 
nenden, „Du ſiehſt übel aus — es wird Dir ſchaden.“ 

Doch Jörgen fährt grinſend fort: „Haſt Angſt um mich? 
Nur keine Sorge, ich hab noch keine .. . Luſt zu ſterben. 
Ingrid — — — Teufel! ... Wer ſchlägt nach mir? Lars 
— hilf mir hilf 5 
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Ein Seufzer noch — dann ſchließen ſich die angſtſtarren 
Augen in dem blauroth gewordenen Geſichte Asbjörnſens und 
ſeine ausgreifenden Arme ſinken nieder. 

Der alte Herbergsvater, der bei weitem nicht ſo erſchüttert 
iſt, als Lars, tritt an das Bett und ſagt, nachdem er den 
Todten betrachtet: 

„Ein viel zu ſchöner Tod für ſo einen alten Sündenbock!“ 

Derweilen tritt Lars Moen ins Freie; unwillkürlich 
erheben ſich ſeine Arme, während ſich ſeine Augen nach der 
Inſel richten, darauf Ingrid lebt. 

„Frei,“ jubelt er leiſe, „frei — ohne Sünde!“ 


— — —— 


Die Künſtler und das Publikum. 


Eine kritiſche Skizze von Dr. Auguſt Reißmann. 


Geſchäftsverbindungen, welche die begehrenswertheſten Erfolge 
erhoffen ließen, Freundſchaftsverhältniſſe, die für Zeit und Ewig⸗ 
keit begründet erſchienen, ja ſelbſt Ehebündniſſe, welche unter den 

ünſtigſten äußeren Umſtänden und ſelbſt unter herzlichſter beider⸗ 
eitiger Zuſtimmung geſchloſſen waren, führten zur Auflöſung und 
ar oft unter heftigen Gewitterſtürmen, einzig deshab, weil die 
ontrahenden ſich nicht, unter treueſter Bexückſichtigung der Cha⸗ 
raktere, über ihre Rechte und Pflichten die nöthige Klarheit ver⸗ 


Intereſſen arg zu jchädigen geeignet jind. 
Wie d 


Mr 9 Schirm und Schutz gegen 5 3 
wie r wilder Tiere zu gewähren, ebenſo erfüllen, 


in Stadt und Land. 

Kunſte enbängigfeitsperbältnip zum Publikum, wie die andern 
5 r 
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ſondere Leſchmat g 5 195 es Bauwerks, niemals aber der be 


nur Antheil an der beſondern Werthſchätzung des N die 


ihn die Ablehnung vermindert. — In nähere 
ie nicht nur in ihren Porträt⸗ 


Gruppen. 

uch die monumentalen Bauwerke werden von den größeren 
Massen bes Volks hauptſächlich nur nach ihrem prattiſ en Wer 
geſchätzt; es gehört eine größere Bekanntſchaft mit den Prinsibien 
und der Geſchichte der Kunſt dazu, als ſie im Allgemeinen vorhanden 
iſt, um derartige Bauten auch als Kunſtwerke würdigen zu können. 


(Nachdruck verboten.) 


Die plaſtiſchen mythologiſchen Darſtellungen gewinnen dagegen 
auch für das Volk höheren Reiz nicht nur, weil ihm die Mythen⸗ 
und Sagenbildungen der verichtedenen Völker und Zeiten nicht 
unbekannt geblieben ſind, ſondern weil hierbei auch der Zauber 
der ſchönen Körperformen gefangen nimmt, ſo daß es ſelbſt den 
. Heldengeſtalten der antiken Plaſtik nicht kalt gegen⸗ 
über ſteht. 

Der Kreis der Intereſſenten für ah plaſtiſchen Darſtellungen 
erweitert ſich dann in demſelben Maße, in welchem ſie allgemeiner 
bekannte Perſonen und Ereigniſſe zur Geenen Die plaſti⸗ 
ſchen N ei der hiſtoriſchen Geſtalten eines Moſes, Joſua, 
Joſeph, David, Salomo, eines Julius Cäſar, Alexander d. Gr. oder 
der deutſchen Helden des Schwerts und der ferenz wie Karl d. Gr., 
Martin Luther u. | w. üben deshalb dieſe größere Macht auch auf das 
weniger kunſtgebildete Publikum, weil dies ihre hiſtoriſche Bedeutung 
kennt. Durch die Schule ſind dieſen Leuten die Thaten derſelben 
bekannt geworden, ſo daß ſie eine beſtimmte Vorſtellung von ihnen 
ewinnen konnten, und nun bereitet es ihnen Genuß, heil, durch 
ie plaſtiſche Darſtellung beſtätigt zu finden oder ſie zu berichtigen, 
fte h es 1 1 nöthig erſcheint oder ſie auch zu gewinnen, wenn 
ie ihnen fehlte. 

Selbſt durch die Löſung der höchſten Aufgaben tritt ſomit die 
Skulptur in ein näheres Verhältniß zum Publikum als die Bau⸗ 
kunſt, plaſtiſche Darſtellungen finden aber auch bereits in Haus 
und Familie Eingang, um dort dem Leben erhöhten Reiz zu ver⸗ 
leihen, die Behaglichkeit deijelben zu ſteigern. Dem Mädchen wird 
die Puppe ein Gegenſtand zarter Sorge, dem Knaben ſein Thier⸗ 
garten nicht weniger als ſein Exerzierplatz und die 1 52 mit 
ihrer Beſatzung. In der Ausſchmückung des Nipptiſches der er⸗ 
wachſenen Dame mit niedlichen Figuren aller Art oder des Arbeits⸗ 
tiſches des Mannes verrathen beide den beſondern Grad ihres 
Kunſtintereſſes und Kunſtverſtändniſſes, und ſie erlangen damit 
auch bereits einen gewiſſen Einfluß auf die ſchaffende Thätigkeit des 
Künſtlers. Dieſer iſt genöthigt, will er ſein Publikum befriedigen, 
ſich dem wechſelnden Zeitgeſchmack zu fügen, und die beſondere Art, 
in welcher er dies thut, macht ihn zum echten Künſtler, der auch 
im Dienſt des Geſchmacks ſeiner Zeit noch die künſtleriſchen Prin⸗ 
177 75 unbeirrt verfolgt — oder zum Kunſthandwerker, der durch 

ie vollendetſte Technik den Mangel individueller Ausprägung der 
Idee zu verdanken weiß, oder zum ſchlichten Handwerker, der nur 
dem praktiſchen Zweck entſprechende Arbeit liefert. 4 

Nur jene beiden beeinfluſſen das Publikum, indem ſie es zwingen, 
einen höheren Standpunkt zu gewinnen, als den des herrſchenden 
Modegeſchmacks, den der Handwerker einnimmt! Hiermit iſt aber 
bereits ein ſehr wichtiger Grundſatz für die rechte Stellung des 
Künstlers zum Publikum abzuleiten: 382 

um dies zu gewinnen, muß er ſeine Bedürfniſſe zu erkennen 
fi ernſtlich bemühen; er darf ſich Te dem jeweiligen 
Modebedürfuiß nicht verſchließen, aber nicht, wie der Hand⸗ 
werker, um ihm zu ſchmeicheln und die, mö licherweiſe un⸗ 
künſtleriſche Richtung deſſelben einzuſchlagen, ſondern ſo, daß 
er den Modegeſchmack veredelnden und läuternden Einflu 
mit ſeinen Werken gewinnt. f 
So wird er helfen, das Zimmer zu einem Kunſtkabinet zu geſtalten, 
das ſeine erziehliche Einwirkung niemals verſagen dürfte. 
ugenfälliger und durchgreifender wird dieſe noch durch die 
Malerei erreicht, weil ſie in noch intimere Beziehungen zum Leben 
in Haus und Familie getreten iſt und noch leichter Intereſſe und 
Verſtändniß findet als die Skulptur. 5 

Die Neu⸗Ruppiner Bilderbogen haben nicht den Kunſtſinn zu 
pflegen vermocht, aber ſicher die Freude an ſolchen „Schildereien“ 
eweckt und gefördert und damit den großen Illuſtratoren auch den 
Weg in das Bürger⸗ und ſelbſt das Bauernhaus gebahnt. Wie 
den meiſt recht ſchlecht gezimmerten plaſtiſchen Darſtellungen aus 
der Lebens⸗ und Leidensgeſchichte des Stifters und der Märtyrer 
der chriſtlichen Kirche, ſo ſicherte auch den ſchlecht gemalten Bildern 
nur das Intexeſſe an den dargeſtellten Perſonen und Ereigniſſen 
den Platz im Hauſe. 3 a 
Suu ind es die Sagen und Hiſtorien von „Wilhelm Tell“, 
„Die Jungfrau von Orleans“, „Von der ſchönen Magelone“, die 
Schrecken der Türken⸗ und Franzoſenkriege, an deren meiſt herzlich 


miſerabler Schilderung die Phantaſie des Volkes ſich entzündete. 
Bald aber fanden auch die mehr allegoriſchen Darſtellungen der 
Jahres- und Tageszeiten, der Monate, der verſchiedenen Völter⸗ 
ſchaften, der Zonen und Erdtheile ein dankbares und ausgebreitetes 
Publikum auch in den unteren Schichten des Volkes, und es lag 
wiederum nur an den Künſtlern, auch hier, der eingeſchlagenen Richtung 
folgend, dem ganzen Zuge ein höheres iel zu ſetzen und Bilder 
zu schaffen, die nicht nur der Neu- und Wißbegierde und der rohen 
Schauluſt dienen, ſondern auch das Gefallen am Schönen zu wecken 
und zu nähren vermochten. 

Die Herſtellung und Vervielfältigung guter farbiger Bilder iſt 
aber immer noch mit ſo großen Schwierigkeiten verknüpft und 
erfordert noch einen ſo bedeutenden Koſtenaufwand, daß ihre wün⸗ 
ſchenswerthe weitere Verbreitung noch nicht erreicht werden konnte. 
Dafür wird, hauptſächlich in unſerer Zeit neben dem Kupferſtich 
und dem Stahlſtich beſonders dem Holzschnitt eine jo ſorgfältige 
Ausbildung zugewendet, daß mit ſeiner Hülfe dem, ku. im Volke 
immer lebhafter hervortretenden Intereſſe an guten Bildern in 
erfreulichſter Weiſe genügt werden kann. An Stelle der Neu⸗ 
Ruppiner ſind die cünchener Bilderbogen, die zum Theil von 
Meiſtern wie Kaulbach ausgeführt wurden, getreten. Damit üt 
weiterhin erreicht, daß ſelbſt die billigen Kalender- und Jugend⸗ 
ſchriften mit, den Schönheitsſinn nicht nur nicht verletzenden, ſondern 
fördernden Illuſtrationen verſehen werden können. Durch einige 
der hervorragendſten „Illuſtrirten Wochen- und Monatsſchriften“ 
werden ſelbſt die größten Meiſterwerke aller Zeiten und Länder 
in guten Nachbildungen verbreitet, und damit gewinnt auch dieſe 
Kunſt immer engere Beziehungen zum Leben der Völker. Dieſe 
werden weiterhin auch noch durch den Zeichenunterricht in den 
Schulen gepflegt. Die dilettantiſche Ausübung einer Kunſt iſt für 
den Einzelnen gewiß von unſchätzharem Werth, jo lange fie Selbſt⸗ 
1 0 bleibt, Unzweifelhaft wächſt die Freude am Kunſtwerk mit 

em durch liebevolles Eindringen in ſeinen Organismus erreichten 
tiefern Verſtändniß, und da dies wiederum ſicher nur durch die 
in dieſer Richtung erfolgende Selbſtthätigkeit gewonnen werden 
kann, ſo darf man immer bei den Dilettanten ein höheres Kunſt⸗ 
verſtändniß vorausſetzen, als bei dem ganz untundigen und unge⸗ 
übten Kunſtliebhaber. Für jenen liegt nun die Gefahr der Ueber⸗ 
ſchätzung ſeiner gewonnenen Fertigkeiten und ſeines Urtheils ſo nahe, 
daß er ihr ſelten entrinnt, und deshalb wird der Dilettantismus 
nur zu leicht und zu oft zum wahren Kreuz für den Künſtler. 
Auch die Maler müſſen dem Zuge der ae zu folgen ſuchen und 
malen, wos ein möglichſt großes Publikum findet, wenn fie Bedeutung 
für ihre Gegenwart ewinnen wollen. Wohl bleibt der Grundſatz: 
„daß das Kunſtwerk nur ſich ſelbſt zum Zweck hat“ zu Recht 
beſtehen, allein damit wird es zugleich den Zwecken des Lebens 
dienſtbar, mit welchen es in ein unmittelbares Wechſelperhältniß 

fer ch Ohne ſeine Unabhängigkeit zu verlieren, entſpricht es, wie 
ier ſchon mehrfach angedeutet werden konnte, zugleich nach ver⸗ 
chiedenen Richtungen auch den Bedürfniſſen des Lebens. Dieſe 
55 ergründen und ſie in ſeinem Kunſtwerk dem ſie kaum ahnenden 

ublikum zum Bewußtſein, ja zu lebendiger Anſchauung zu bringen, 
iſt die höhere Aufgabe des Künſtlers, deren Löſung ihm allein die 
öhere Weihe und rechte Bedeutung verleiht. Erſt damit gewinnt 
er dann auch Einfluß auf die Weiterbildung ſeines Publikums. 
dem er ſich zunächſt auf ſeinen Standpunkt ſtellt und ſeinem 

edürfniß zu entſprechen ſucht, gewinnt er es für ſeine erziehliche 
Thätigkeit und erſt, wenn er es durch dieſe über ſich ſelbſt auf⸗ 
klärt und Herz und Sinne ſtärkt und läutert, erfüllt er die höchſte 
Miſſion der Kunſt und des Künſtlers. 

In noch weit intimere Beziehungen zum Leben ſind von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert Dichtkunſt und Muſik getreten. 

Beide entſtammen direkt, als die unmittelbarſten Aeußerungen 
ſeines Denkens und Empfindens dem Innern des Menſchen, ſo daß 
ſie jedem Einzelnen als Ausdruck ſeiner eigenſten Innerlichkeit 
dienen. Die Werke des Dichters 1 ſo unmittelbaren Wiederhall 
in Geiſt und Gemüth des Publikums, daß ſie dort zu "efkitgelten 

orten“ werden und ſich von Mund ji Mund fortpflanzen, nicht 
nur ihrem Sinn, ſondern ihrem Wortlaut nach, um ſchließlich als 
gangbare Münze in den verſchiedenſten Lebenslagen Verwendung 
zu finden. Es genigt bier, auf die unzählbare 19 von Rede⸗ 
wendungen hinzuweiſen, mit welchem die großen und kleinen Dichter 
aller Länder und Zeiten den geſammten Sprachſchatz bereichert 
haben. Durch fie iſt aber auch der ſchaffende Volksgeiſt geweckt 
und geſchult worden zur Thätigkeit in W 2 Richtung, ſo daß er 
manches Gegengeſchenk den Dichtern machen konnte, das dieſe wieder 
in ihrer Weiſe verwertheten. Der dichteriſche Volksgeiſt erwies 
ſich ebenſo empfangend wie gebend, und das ift die rechte zweck⸗ 
entſprechendſte Stellung des Künſtlers zum Publikum. 

Geradezu Bla, wird das Verhältniß der ausübenden nnd 
darſtellenden Künſtler, der Sänger, Inſtrumentaliſten und der 
Schauſpieler zum Publikum, und daraus erwachſen für beide die 
größten Gefahren, ſo daß zwiſchen ihnen meiſt nur ſehr ſchwer 
eine die Kunſt fördernde Wechſelwirkung herzuſtellen iſt. 

Die darſtellenden und ausübenden Künſtler dürften im Grunde 
die beſonderen Neigungen des Publikums gar nicht berückſichtigen; 
als gewiſſenhafte Diener der Kunſt ſollten fie nur der Anleitun 
des Wort- oder Tondichters folgen und darnach ihre Kunſtmitte 


zur lebendigen Darſtellung ihrer Partien und der entſprechenden 
Einreihung zum Geſammtbilde verwenden. Allein auch hierbei 
dürfte der bereits ausgeſprochene Grundſatz Geltung behalten, nach 
welchem auch die beſonderen Neigungen und Wünſche des Publikums 
zu berückſichtigen find. Wer das Publikum bilden will, muß zu 
ihm hinabſteigen, nicht um dann bei ihm auf dem niedrigeren 
Standpunkt zu verharren, ſondern um es von hier aus allmählig 
auf einen höheren und womöglich auf den höchſten zu erheben. 
In dieſer Beziehung wird von unſern Bühnenleitern außerordentlich 
viel gefrevelt, indem ſie ihr Repertoir faſt ausnahmslos und aus⸗ 
ſchließlich nach dem Kaſſenbericht oder doch jo ziel⸗ und planlos 
zuſammenſtellen, wie es Zufall und Gelegenheit einzig ermöglichen. 
Anſtatt mit den für die Durchſchnittsbildung paſſenden dramatiſchen 

erfen zu beginnen und allmählig zu denen aufzuſteigen, welche 
größere Einſicht und eine gewiſſe Schulung des Anjchauungsver- 
mögens verlangen, entwerfen ſie ihre Programme nach allen andern, 
nur nicht künſtleriſchen Rückſichten, und wundern ſich dann darüber, 
daß das Intereſſe für ihre Darbietungen meiſt ſchwindet und nicht 
wächſt. Daß die wenigen Bühnenleiter, welche nach mehr künſt⸗ 
leriſchen Prinzipien hierbei verfuhren, auch ihre Rechnung fanden, 
iſt nur für Wenige zum Anſporn geworden, ihre Aufgabe in gleicher 
Richtung zu erfaſſen. Für den Darſteller iſt es weit ſchwieriger, 
dem Publikum mit ſeinen oft ganz unberechenbaren Anforderungen 
zu genügen, ohne das künſtleriſche Gewiſſen dadurch zu belaſten. 
Einem naiven Publikum gegenüber wird der Darſteller immer 
beſſer daran thun, wenn er ſich bemüht, ſeine Aufgabe Ri im 
Sinne des Dichters zu erfaſſen. Allein ein ſolch natves Publikum 
iſt heute kaum zu finden. Meiſtens bringt es bereits eine vor⸗ 
beſtimmte Meinung mit, an welcher es die Leiſtung des Künſtlers 
mißt und nur zu häufig giebt das Veranlaſſung zur Verurtheilung 
derſelben, nur weil fie ſeinem vorgefaßten B de nicht entſpricht. 

Dem zu begegnen ſteht dem Künſtler kaum ein anderes Mittel 

u Gebote, als Geduld und Ausdauer neben vorsichtiger Behandlung 

es Widerſpruchs. Fühlt er ſich ſtark genug dazu und iſt er von 
der Wahrheit ſeiner Auffaſſung überzeugt, dann verſuche er mit 
Beharrlichkeit das Publikum an dieſe zu gewöhnen, indem er ihm 
anfangs kleine, unweſentliche Zugeſtändniſſe macht, die immer ver⸗ 
ſöhnend wirken und die Gewöhnung an das überraſchend Neue 
erleichtern. Der ausübende Künſtler wird immer das fremde 
Publikum am ſicherſten und leichteſten gewinnen, je mehr er ſich 
einer möglichſt objektiven Ausführung des Kunſtwerks befleißigt 
und die individuellen Züge nur ſoweit hervorhebt, als er ſie auch 
überzeugend zur Erſcheinung bringen kann. at er erſt das Pu⸗ 
blikum gewonnen, dann kann er bekanntlich mit ihm anſtellen, was 
er will; das iſt freilich die gefährlichſte Stellung für beide. 

Es tolerirt nicht nur ſeine Schwächen, die dann zu ihm unaus⸗ 
rottbaren Fehlern werden, ſondern auch ſeine Ungezogenheiten und 
Rohheiten, die ihn leicht zum „Komödianten herabwürdigen, den 
„Menſchendarſteller“ in ihm ertödten. Der Einfluß, den beide auf 
einander ausüben, wird met für beide leider oft viel mehr ſtörend 
als fördernd. Weder der äfthetiſche Sinn der Dariteller, noch der 
des Publikums wird ſelbſtverſtändlich durch dies Verhältniß genährt 
und gebildet. 

n noch, viel engere Beziehungen iſt die Muſik zum Leben ge: 
RC die Dichtung erhält ja meiſt erſt durch Beihülfe der Muſik 
als Geſang die weiteſte Verbreitung in allen Kreiſen und Schichten 
der Geſellſchaſt. Von der Kinderſtube, in welcher das Liedchen der 
Mutter oder der Amme den Säugling in Schlaf bringt und ihn 
alle Schmerzen vergeſſen lernt, bis zum Trauergeſange, mit welchem 
wir zu Grabe geleitet werden, iſt Geſang der treueſte Begleiter 
des Menſchen in allen ſeinen verſchiedenen Lebenslagen. 


Daher ſtellt er auch noch ganz andere Anforderungen an dieſe 
Kunſt als an alle anderen. Er 12 e nicht nur, daß die Me⸗ 
lodien allen Anforderungen der Aeſthetik entſprechen, ſondern auch 
leicht faßbar und für ſein Organ leicht ausführbar ſind. Das 
Publilum will im Konzert und Theater nicht nur hören, ſondern 
auch etwas mit nach Hauſe nehmen, vielleicht ſelbſt eine Melodie, 
die ihm ſeine Arbeit erleichtert und angenehmer macht, und man 
darf ihm das Recht hierzu durchaus nicht abſprechen. So nur 

ewinnt auch die Muſik wirklich erziehlichen Werth und die rechte 
Stellung ‚Im Leben der Völker. * 

Damit aber betritt auch der Hörer den einzig rechten Weg, 
auf welchem er ſelbſt die größten Tonwerke erfaſſen lernt, die nicht 
nur in ihren einfachen Melodien wirken ſollen, ſondern die aus 
vielen ſolcher Melodien zuſammengeſetzt ſind und dem entſprechend 
auch nur als Ganzes aufgefaßt und als ſolches im Geiſt des Hörers 
haften bleiben ſollen. 1 

azu gehört freilich auch, daß der Hörer den guten Willen 
behält, ſich über den Standpunkt des nur naiven Genießens hinaus 
erheben zu laſſen, denn ſonſt iſt alle Mühe umſonſt! 

Das eben iſt das Endreſultat unſerer Unterſuchung, daß: wenn 
Publikum und Künſtler in das rechte, beide Theile fördernde Ver⸗ 
Eee kommen wollen, dieſer ſich auf den Standpunkt des Pu⸗ 

likums ſtellen muß, nicht um darauf zu verharren, fende in dem 

Beſtreben, dies auf den höheren, den rechten Kunſtſtandpunkt zu 
erheben, daß aber das Publikum ihn dabei unterſtützen muß, indem 
es ſich ſeiner beſſern Einſicht fügt, ihm willig folgt und auch nicht 
vergißt, ihm den gebührenden Dank dafür zu zollen. 
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